
Uüd in der Tat, es gibt nunmehr nur noch eine antiklerikale
Fraktion im Parlament. Die liberale und die sozialistische
Fraktion halten regelmäßig ihre Frakiionssitzungen gemein-
sam ab, legen ihre Taktik gemeinsam fest, erlassen gemeinsam
Kundgebungen und treten überhaupt in ihrer ganzen Tätigkeit
als ein geschlossenes Ganzes auf.

Und diese liberal-sozialistische Blockgemeinschaft beschränkt
sich keineswegs aus die parlamentarische Tätigkeit, fortbcrn sie
dehnt sich auch aus die Aktion im Lande und sogar zum
Teil aus die O r g a n i s a t i o n s a r b e i t aus. Während der
Kampagne gegen die Schulgesetznovelle hatte man schon be-
deutend mehr gemischte (liberal-sozialistische) Versammlungen
und Demonstrationen veranstaltet, als nur rein sozialistische
oder rein liberale. Indessen wird diese Praxis auch jetzt noch,
nachdem die Schulgesetznovelle von der politischen Bühne ver-
schwunden, fortgesetzt und immer mehr verallgemeinert. Symp-
tomatisch ist in dieser Hinsicht die Umwandlung des Charakters
der für den 15. August vorbereiteten Wahlrechtsdemonstration
der Arbeiterpartei. Seit mehreren Monaten schon hatte die
Arbeiterpartei beschlossen, am 15. August dieses Jahres in den
Straßen Brüssels eine große Demonstration zugunsten des
allgemeinen, gleichen Wahlrechts vom 21. Jahre an zu ver-
anstalten, an der die Arbeiterschaft des ganzen Landes soweit
wie möglich teilnehmen soll. Die Demonstration sollte ge-
wissermaßen die neue Kampagne der Arbeiter-
partei für das gleiche Wahlrecht einleiten. Der
Kampf gegen die Schulgesetznovelle hatte bann zur Folge, daß
die Demonstration immer mehr gleichzeitig als Wahlrechts-
und als Demonstration gegen das Schulgesetz hingestellt wurde.
Nach dem Sturze des Ministeriums Schollaert faßte man sie
wiederum im wesentlichen als Wahlrechtsdemonstration auf.
Nun aber zeigte es sich in den letzten Wochen immer deutlicher,
daß die Liberalen aus fast allen Teilen des Landes die Absicht
haben, an der Demonstration teilzunehmen und sie in eine
gemeinsame Veranstaltung der beiden Oppositionsparteien mit
einem rein antiklerikalen Charakter umzuwandeln,
und zwar obwohl ein sehr großer und einflußreicher Teil —
darunter fast sämtliche Parteiführer — der liberalen
Partei ausgesprochene Gegner des gleichen
Wahlrechts sind und sich noch vor einigen Monaten durch
ihre Abstimmung bei der Debatte über die Thronrede für die
Beibehaltung des Mnimalalters von 25 Jahren und für eine
gemilderte Form des Pluralwahlrechts aussprachen. Ferner
wird es auch immer wahrscheinlicher, daß bei der nächstjährigen
Parlamentswahl in allen ober so gut wie in allen Wahlkreisen
Pic Arbeiterpartei und die Liberalen den Wahlkampf gemein^
Jam mit liberal-sozialistischen Kandidaten-
listen führen »erben.

Ein fester gefügter bürgerlich-proletarischer Block, eine
größere Konfusion, eine vollftänbigere Verwischung des
Klassencharakters der Politik der Arbeiterpartei ist wohl kaum
denkbar und sogar für belgische Verhältnisse — obwohl man ja
in diesem Musterlande des „praktischen Revisionismus" wahr-
haftig an manches gewöhnt ist — außerordentlich. Die
schlimmsten Folgen dieser Blockpolitik für die Arbeiterpartei
werden indessen erst nach dem Sturze der klerikalen Regierung
zu Tage treten. Es zeigt sich nämlich immer deutlicher, daß
die reformistischen Führer der Arbeiterpartei, mit dem Ge-
nossen Vandervelide an bet Spitze, die bestimmte Absicht haben,
bann mit den Liberalen zusammen eine Regierungs-
mehrheit unter einem Ministerium zu bilden, in das
der Resolution des Internationalen Kongresses von Amsterdam
zum Trotz auch mehrere S o z i a l i st e n eintreten sollen. Die
Namen der sozialistischen Ministerkandidaten gehen bereits von
Mund zu Mund — es sind dies in erster Linie die Genoffen
Anseele, Bertrand und Vandervelde, der letztere
sogar als Kolonialminister. Und in seiner schon erwähnten
Antwort auf die Programmrede des Premierministers Baron
de Broqueville formulierte Genoffe Vandervelde bereits
mit geradezu offiziöser Ausführlichkeit und Genauigkeit das
Programm dieser liberal-sozialistischen Blockregierung, dessen
Hauptpunkte die gesetzliche Regelung der Kinderarbeit, Alters-
pensionen, die Schulpflicht und das gleiche Wahlrecht sein
„sollen".
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die
„Humor hat er, wenn auch unfreiwilligen," stöhnte

Zahnarzt.
„Meine Damen und Herren," schrie Ohlsen nun, datz

Fenster klirrten. Seine Angst war aufs höchste gestiegen.

ein ganzer Stapel zusammengekommen. Der Hotelier in Kiel
erregte durch ein sehr langes und besonders warmes die all-
gemeine Aufmerksamkeit. Sogar der Wirt von ..Waldeslust"
hatte eines gesandt, obwohl er innerlich vor Wut knirschte, daß
ihm Dagmar nun doch entrissen war. Axel und Asmuffen waren
allzu einflußreiche Leute. Die offiziellen Texte folgten. Sie
waren kurz und bündig. Nichtsdestoweniger atmete man hier
und da erleichtert auf, als sie zu Ende waren.

„Sie trinken ja gar nicht," sagte der Zahnarzt.
„Wieso?" fragte der Referendar beleidigt. Seine Flasche war

bei der Suppe schon ziemlich leer geworden.
Als er das ironische Lächeln des Freundes sah, verstand er

erst die Meinung.
„Sie werden sehen, es wird glänzend."
„Es muß glänzend werden, der Kaviar ist auch glänzend

gewesen."
Es klopfte jemand an sein Glas.
„Nanu?" Allgemeines Erstaunen.
„Ich denke, wir wollten endlich zu den Taten Übergehen,"

flüsterte der Referendar entrüstet.
„Wer ist denn das Heupferd?" murmelte der Zahnarzt und

beugte sich vor, um den Sünder erblicken zu können.
Das Blut gerann ihm in den Adern. Es war der dicke

Ohlsen.
„Barmherziger Gotti" Er wurde ganz bleich.
„Er wird uns doch nicht blamieren?" Ohlsen gehörte zur

Dagmarpartei.
„Es ist so sicher wie ein Naturereignis. Er hat sich noch

immer blamiert.“
„Hätten wir den Onkel nur gar nicht ausgenommen!
An der ganzen Tafel sah man vor sich nieder, OblsenS Reden

waren bekannt und gefürditct. Jeder sprach ein stille« Gebet und
wartete das Unvermeidliche ab. Es war eine unheimliche Ruhe
eingetreten.

„Meine Damen und Herren," sagte Ohlsen. Der Kops war
krebsrot vor Aufregung und er rang nach Lust.

„Meine Damen und Herren," wiederholte et. Als er bann
die Leicheiiversammlung sah, die mit bleichem Ernst aus ihren
Stühlen saß, packte ihn eine geradezu tödliche Angst. Zum Glück
fiel shm ein, daß er im Glase noch einen Rest batte, mit dem sich
eine Kunstpause auifüfien liefe. Er labte sich also. Auch in der
Flasche war noch ein hübscher Tropfen. Er labte jich gründlich.
Eine stille Heiterkeit ging durch die Reiben.

Jn schlimmen Hänöen.
[84] Romern von <krich Schlaikjer.

Die Orgel fiel noch einmal brausend ein, als das neue Paar
durch die Kirche zurückschritt. Unter der Orgel aber, in einem
dunklen Winkel, der sonst nie benutzt wurde, saß in einem
schwarzen Kleide Frau Engelbrecht und weinte salzige Tränen'
der Rührung. Welch ein Glück war es doch für sie, dafe Dagmar
ein so braves Kind geworden war! Auch die Rede des Pröpsten
fand sie geradezu hinreißend; sie war freilich auch die einzige,
die die Anspielung nicht verstanden hatte. Die Theologie war
ihrer Seele fremd geblieben; sie empfand sich mit Stolz als
Dagmars Mutter.

„Gar nicht so übel." Der Zahnarzt machte es sich tn den
Kiffen des Wagens bequem.

„Gewiß nicht, aber hoffentlich kommt er nicht zur Tafel.
An der Tafel konnte der Referendar auch die besten Pröpste nicht
leiden. t ...

„Gott bewahre!" Der Zahnarzt wurde ganz erschrocken.
„Das ist hier nicht Sitte. Er hält seinen Tratsch und geht nach
Hause.“ . „

„Das ist auch das einzig Richtige."
Septimus und Axel saßen im Wagen vorher.
„Was sagst Du zum alten Pröpsten? Ob er nicht geradezu

galant geworden ist!"
Axel lächelte.
„Wenn Dagmar will, sieht sie auch die Kinder Gottes zu

ihren Füßen."
„Auch?" meinte Axel. ...
„Ja. Die Kinder der Welt hat |tc ja ,chon. Oder sind Dir

der Zahnarzt und der Referendar entgangen?"
„Selig sind, die reinen Herzens sind," meinte Axel.
„Nun, Du hast ihr ja auch Deinen Wagen gespendet. Glaubst

Du, daß Stine Andresen ihn bekommen hätte?"
„Sei friedlich, Septimus! Wir wollen trinken."
Axel gab ihm einen leichten Schlag in den Rücken und stieg

aus Der Wagen hielt gerade vor dein Torweg.
Das Speisezimmer bei Lorenz Asmussen war etwas eng, die

Versammlung war allzu stattlich geworden. Im Kampf um die
Plätze aber und beim gegenseitigen AneinandeSrncken flogen auch
schon bie ersten Scherze dnrch die Luft. Eine kalte ouizielle
Stimmung konnte unter diesen Umständen gar nicht aufkommen.
Es war von vornherein gemütlich. Das Gastzimmer war festlich
geschmückt und al* Rauchzimmer für die Herren eingerichtet. Tie
Wirtschaft blicu selbstverständlich streng geschlossen.

Nach der Suppe erhob sich Axel, um die cingclaufcnen Tete-
gramme zu verlesen; ASmuffen hatte ihn darum gebeten. ES war

zu fein, und so blieb er selbst fort, und fein Vertreter ergriff
schleunigst die Flucht, als die Wahlrechtsfrage zur Beratung
kommen sollte.

Ueber die Beratung selbst ist nach unserm ausführlichen Be-
richt über die Verhandlungen nicht viel mehr zu sagen. T r ä •
g e r_3 Rede war gut1. Wuchtig und mit viel Humor und beißen-
der Satire gewürzt war die Rede des Genossen Hoffmann.
Er unterliefe es auch nicht, die durch die Flucht des Ministers
gegen das Haus geübte Rücksichtslosigkeit zu geißeln, die sich
kein anderes Parlament der Welt so ohne weiteres gefallen
lassen würde. Die Ausführungen unseres Redners riefen nicht
nur durch ihre Treffsicherheit und Schlagfertigkeit öfter Heiter-
keit hervor, sondern sie verursachten auch mehr als einmal eine
Bewegung, der sich selbst die hartgesottensten Wahlrechtsfeinde
nicht ganz entziehen konnten. Außer den Fortschrittlern, den
Polen und den Sozialdemokraten aber sand der Antrag keinen
aufrichtigen Wortführer. Das Zentrum versicherte natür-
lich wieder, daß es ein begeisterter Anhänger der Einführung
des Reichstagswahlrechts sei. Die Abstimmung am Schluß aber
zeigte ebenso, wie die vom Genoffen Hoffmann nochmals ge-
kennzeichnete Haltung beS Zentrums bei der vorjährigen Wahl-
rechtsberatung, wie eS in Wahrheit mit der Wahlrechtsfreund-
schaft des Zentrums bestellt ist.

Wenn es sie ehrlich bekunden wollte, so könnte es helfen,
die Macht zu stellen, durch welche der Widerstand der Junker in
kurzer Frist gebrochen werden würde. Aber das Zentrum will
eben nicht. Seine Wahlreformfreundschaft ist nichts als
elende Heuchelei. Das Zentrum versteht in Preußen
auch unter dem Treiklaffenwahlrecht seine politischen Geschäfte
zu machen, und deshalb hintertreibt es eine ehrliche Wahlrechts-
reform, weil eS das allgemeine, gleiche, direkte, geheime Wahl-
recht als demokratische und demokratisierende
Jnslitution fürchtet.

Und ebenso geht es den Nationalliberalen. Sie
wollen zwar ein „allgemeines" und direktes, aber beileibe kein
gleiches Wahlrecht, sondern ein Pluralwablrecht,
das dem großen Geldsack das Uebergewicht verleiht. Daß Herr
v. Hehdebrand und Herr v. Z e d l i tz als Vertreter der Kon-
servativen und Freikonservativen sich rundweg ablehnend ver-
halten würden, war vorauszusehen. Gegen deren Willen muß
jede Wahlrechtsreform gemacht werden, die den Namen einer
solchen verdient. Sie zu erzwingen, muß die Macht ge-
schaffen werden, die den Widerstand überwindet. Diese Macht
wird draußen im Volks erstehen. Darauf können die
Herren sich verlaffem.

Die Abstimmung artete bann, wie eS einer drastisch nannte,
zu einer wahren Affenkomödie aus, indem die Konser
Batiken, um die Verhandlung überhaupt rejuItatloS zu machen,
zunächst die weitestgehenden Forderungen unterstützten, damit
dann daS Ganze zu Fall komme. Aus dem ersten Teile des
volksparteilichen Antrages — allgemeines, gleiches, direktes,
geheimes Wahlrecht — beantragte der Nationalliberkile
Schisser, das Wort „gleiches" zu streichen. Bei der Ab-
stimmung über diesen Antrag stimmten für die Aufrecht-
erhaltung des Wortes mit den Freisinnigen, dem Zentrum
und den Polen auch die beiden konservativen Par-
teien. (Tas eine Weile andauernde verblüffende Schweigen
auf bet Linkeri löst sich, die Rechte in schallendes Gelächter
auSbrach, gleichfalls in Gelächter, untermischt mit Rusen der
Entrüstung.) Als bei der nunmehrigen Abstimmung über den
unveränderten Antrag der Volkspartei mit den National-
liberalen bie beiben Parteien bet Rechten
sitzen blieben, so daß bet Präsident den Antrag
für abgelehnt erklärte, brach die Rechte in ein
schallendes Hohngelächter aus. Es wurde hierauf abge-
stimmt über den zweiten Teil des Antrags, bie Dah 1 »
kreiseinteilung. Hier lag toieber ein Antrag Schiffer
vor, bie Bezugnahme auf bie Volkszählung von 1905 zu streichen.
Auch hier erhoben sich die beiben rechten Parteien mit
den Freisinnigen unb ben Sozialbeinokraten unb Polen gegen
bie Streichung unb lehnten sobcnrn mit bem Zentrum ben
Antrag der Volkspartei selber ab.

Die Konservativen hatten also ihren Zweck, die Ver-
handlung überhaupt ergebnislos zu machen, erreicht. Die Mög-
lichkeit dazu hatten ihnen die N a t i o n a l l i b e r a l e n ge-
schaffen, die durch ihre Feindschaft gegen baS gleiche Wahlrecht
das völlige Verlaufen im Sande verschuldeten.

Aber die offenen und verkappten Wahlrechtsfeinde sollen
nicht glauben, daß damit nun die WahlrechtSfrage erledigt ist.
Tas Preußenvolk will bie Schanbe, als Staatsbürger zweiter
Klasse bazuste'hen, nicht mehr tragen. Ter Stein ist im
rollen, unb bie parlamentarischen Ränke ber
Reaktionäre werben ihn nicht mehr zum Halten
bringen.

DaS Ringen um die Seele des liberalen Spiesibürgers.
Tas ist, wie wir schon barlegten, ber Kern des um die

konservative Stichwahlparole entbrannten Streites.
Die konservative Preffe setzt ihre EinschüchterungSver-
s u ch e unermüdlich fort, um in liberalen Spießbürgerkreisen bi ’
A naststimmung zu erzeugen, ohne welche die Reaktionäre auf
Wahlerfolge nicht mehr rechnen können. Zu dem Zwecke schreibt
auck die konservative „Ostsee-Ztg.":

Der alte Berni war ein so ehrlicher Matrose, wie nur je
einer im Vorderdeck geschlafen hatte. Er war indessen alt und
steif geworden, er hatte unmöglich mehr zur See fahren können
und hatte nun unten am Hafen eine kleine Schenke aufgemacht,
die sich freilich nicht des besten RuseS erfreute. Es haftete ihr
nichts Unredliches an, sie war im Gegenteil so redlich wie der
alt Berni selber; sie sah nur allerlei Publikum in ihren Räumen,
dem auch die respektable Armut am liebsten aus dem Wege ging.
Neben den Arbeitern kamen auch arbeitsscheue Individuen, einige
bekannte Stadtlumpen, gescheiterte Existenzen auS dem Arbeits-
haus, notorische Säufer usw. ES geschah nie etwas Ungehöriges,
aber Bernt konnte keine Auswahl treffen. Der seinen Grog be-
zahlte, bekam ihn auch; er hatte die Mittel nicht, um auch nur
auf die bescheidenste Vornehmheit zu halten.

Bernt stand in der Haustür und lugte mit gespanntem
Interesse ins Wetter. Seine alte Frau haUe eben den Kaffee
hineingebracht und kam nun hinaus, um ihn zu rufen.

„Hast Tu am Weiter nichts bemerkt?" begann Bernt.
„Es regnet, aber das tut eS ja immer."
„Und weiter?"
„Es ist kalt; wir haben noch immer geheizt."
„Und weiter?"
„Ich habe Rheumatismus und da? hast Du auch.'
„Merkst Tu sonst gar nichts?"
„Nein, wirklich nicht."
„Steck die Nase in die Lust und rieche."
Die Alte steckte die Nase in die Luft und roch nach Kräften.
„Spürst Du noch immer nichts?"
„Nicht das Geringste!"
„Es ist ein neuer Geruch in die Luft gekommen."
„Aber Bernt!"
„Ein neuer Geruch von frischer Erde," sagte Bernt hartnäckig

„Der Frühling ist nicht mehr weit."
„Sv was!" Tic Alte ging unwirsch hinein.
Es bestand ein sozusagen unterirdischer Krieg zwischen ihnen,

wer die beste Nase für das kommende Weiter habe. Jeder von
ihnen schwor auf den eigenen Rheumatismus und stellte danach
die untrüglichsten Prognosen. Die Prognosen gingen selbstver-
ständlich immer auseinander, aber nichtSdesioweniger behielten
immer beide recht. ES war immer BerniS Wetter, das schließlich
eintraf; die Alte aber war ebenso feit davon überzeugt, daß es
ihrem Wetter bis zum Verwechseln glich. Sie- prophezeiten sozu-
sagen getrennt, aber sie siegten immer gemeinsam. Tie Alte war
darum neidisch geworden, als Berni mit dem Geruch und dem
»Frühling angekommen war. Es gab keinen Frühling, solange
sie den Rheumatismus noch im rechten Bein hatte, das wußte
sie ganz genau. Erst mußte er ins linke hinüber, ehe davon auch
nur die Rode sein konnte. Aber Berni war immer so Hug, weil
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„Allmächtiger Gott," kam es vom Referendar. Man hatte
schon wieder gelacht.

Wer hätte aber glauben sollen, daß Ohlsen eine Rede hielt,
die mit Jauchzen und Beifall schloß? Es entstand im Augenblick
ein allgemeiner und brausender Jubel. Der Zahnarzt umarmte
ihn heim Anstößen und Hopfte ihm jovial in den Rücken. Die
Gläser klangen, Ohlsen hatte eine frohe Botschaft gebracht.
Ohlsen gehörte nämlich zu den älteren Mitgliedern des Bürger-
Vereins. Er hatte einen Auftrag zu überbringen und eine Frage
an Lorenz Asmuffen zu richten. Er sollte mitteilen, daß der
Bürgerverein ihn bei den Wahlen zum Rathaus aufstellen wollte
und sollte fragen, ob Asmuffen das Mandat eines Stadtverord-
neten annehmen wollte. Als er so weit gekommen war, war der
Jubel losgebrochen und hatte den Rest seiner Rede verschlungen.
Asmuffen hatte mit bescheidenem Stolz gedankt und angenommen.
Ohlsen aber hatte eine der glücklichsten Stunden seines Lebens.
Es war in feinem festereichen Dasein die erste Rede, die mit
Beifall empfangen worden war.

Von nun gab es fein Halten mehr. Die Stimmung war
entfesselt, das Gespräch wogte hin und her und Septimus' Mosel
floß in Strömen durch die Kehlen.

„Hallohl" jubelte dann die Stimme des Referendars durch
das Gewirr der Tafel.

Oben bei Axel knallte der erste Pfropfen der „Veuve Cliquot".
Es war eine Hochzeit, die sich gewaschen hatte und ein Wein,

der jich nicht gewaschen batte, resümierte der Zahnarzt am nächsten
Vormittag. Der Frühschoppen war ungemein belebt. Der Kater
war ja nicht so allgemein wie nach dem großen Fest im Bürger-
verein, die Menge der Bevölkerung aber erklärte sich solidarisch
und trank aus Begeisterung mit.

„5S ist hier oben überhaupt ein gutes Volkstum," sagte der
Referendar.

Die Hochzeit war das letzte große Fest des Winters, von da
an ging eS abwärts. Ein unangenehmes Tauwetter begann, mit
hohlen schluchzenden Westwinden, mit sturmgepeitschtem Regen in
den Gaffen, mit Etaloschen, Schnupfen und Rbeumatismus. Tie
Freuden des Winters waren aus, ohne daß andere Freuden schon
ihren Anfang genommen hatten. Der März rief eine Flut von
Verwünschungen hervor. Es wurde zwar heller in der Welt, man
spürte, daß die Sonne näher kam, aber ein eiskalter Regen
und ein herber bissiger Wind jagten alle freundlichen Stimmun-
gen zum Teufel. Wer hinaus muhte, wickelie iidi fest in seinen
Mantel, beugte daS Gesicht hinab und sümpfte mühsam mit der
scharfen Luit.

ES mochte nachmittags etwa 4 Uhr fein, als der alle Bernt
in der Tür Winer Schenke stand; man war glücklich in die Mine
des Monalvbineingekvmmen. ES hatte über Mittag noch heftig
geregnet, augenblicklich aber war die Lust heller geworden.


